
VON GEREON HOFFMANN

Es dauerte ein bisschen, bis der Fun-
ke übersprang, dann aber ging mit
der Firebrigade im Capitol die Post
ab. Ihre Show „A Swingin' Affair“
führte die Zuhörer in die 1940er
und 50er Jahre. Überraschungsgast
Hans Alexander eröffnete den
Abend mit Liedern und Couplets
aus den 20er Jahren.

Eigentlich hätte man an diesem
Abend in stilvoller Garderobe ankom-
men müssen, an der Bar zwei, drei
Martinis nehmen und dann genüss-

lich rauchend, trinkend, ab und zu
plaudernd die Show verfolgen sol-
len. So zumindest war es in der Zeit
und in dem Ambiente üblich, das die
Firebrigade heraufbeschwört. Die
Band spielt im feinen schwarzen
Zwirn, und Sänger Markus Int-Veld
ist von Fliege und Einstecktuch bis
zu den zweifarbigen Schuhen ganz
im Stil der 40er Jahre herausgeputzt.
Da denkt man sofort an die legendä-
ren Auftritte des „Rat Packs“.

Für die rauchige Club-Atmosphäre
musste die Nebelmaschine ein biss-
chen nachhelfen, aber zumindest
Markus Int-Veld durfte sich auf der

Bühne echte Zigaretten anstecken
(für künstlerische Inszenierungen
gelten Ausnahmen vom Rauchver-
bot). Das Publikum saß anfangs
recht trocken und zurückhaltend auf
seinen Stühlen. Wie die legendären
Vorbilder schenkt sich Int-Veld im
Lauf des AbendsWhiskey ein und er-
innert an die feucht-fröhlichen Auf-
tritte von Frank Sinatra, Sammy Da-
vos jr. und Dean Martin.

Dem italienisch-stämmigen Mar-
tin ist ein kleines Special gewidmet,
bei dem der Mannheimer Sänger mit
(gespielt) schwerer Zunge und leich-
tem Wanken „Volare“, „Roma“ und

„Amore“ intoniert. Die Band bringt
den authentischen Sound mit einem
vollen Bläsersatz und einer swingen-
den Rhythmusgruppe. Die Songs
sind Standards, Klassiker aus dem
American Songbook wie „Fly me to
the Moon“ und „The Lady is a
Tramp“. Sehr gelungen war Bon Jovis
„It's my Life“ im Swing-Stil. Die Ar-
rangements hat Pianist Axel Heim ge-
schrieben, der wie einige andere
Bandmitglieder auch in der Galapa-
gos Big Band spielt.

Die Firebrigade gibt es schon über
15 Jahre und die Band hat mit klassi-
schem Rock'n'Roll angefangen und

sich dann sozusagen rückwärts
durch die Geschichte der populären
Musik weiter gearbeitet.

Hans Alexander hatte den Abend
im gut besuchten Capitol eröffnet.
Dem 78-Jährigen blitzte der Schalk
aus den Augen, als er Lieder von Otto
Reutter, Friedrich Holländer und an-
deren großen Komikern der 1920er
und 30er Jahre interpretierte. Er rezi-
tierte und sang, begleitet von Axel
Heim am Piano, die frechen und
manchmal frivolen Couplets mit der
Grandezza eines kultivierten Gentle-
mans. Das Publikum war davon hell-
auf begeistert.

VON GERD KOWA

In diesem Jahr feiert Jürgen von der
Lippe 30. Bühnenjubiliäum und 60.
Geburtstag. Grund genug für eine
neue Show mit den Höhepunkten
aus seiner Karriere. Lieder wie „Gu-
ten Morgen, liebe Sorgen“ oder
„Kreuzberger Nächte“ kennt jeder.
Daneben macht er natürlich auch
noch jede Menge Fernsehen. Am
Mittwoch gastiert der Komiker im
Mannheimer Rosengarten.

Es rauscht und knistert in der Lei-
tung. Die sei verdammt gestört, sagt
Jürgen von der Lippe und lacht stot-
ternd durch die verstopfte Röhre.
Die Telefone der Halle in Hildesheim
scheinen Keuchhusten zu haben. Da
könneman nur hoffen, dass die Akus-
tik im Saal, in dem er in einer halben
Stunde auftreten werde, besser sei.
Besonders gut sei sie jedenfalls
nicht. Jürgen von der Lippe ist trotz-
dem bestens gelaunt. Unangenehme
Situationen überlistet er mit seinem
Humor und seiner Gabe, blitzschnel-
le Bonmots zu erfinden.

Das sei jedoch nicht immer ein-
fach, manchmal sogar anstrengend,
vor allem, wenn Journalisten mit der
todsicheren Frage nach seinem Ha-
waii-Hemd ins Haus fallen. Fragen
nach Lieblingsspeisen und Hunden
seien ebenfalls schwer zu beantwor-
ten. Vorlieben seien ständig im Fluss.
Bunt sei das Leben und nicht so ein-
fach, wie manche Leute glauben.

Drei Jahrzehnte im Dienst des Ver-
gnügens und des deftigen Spaßes, le-
ckeren, mitunter recht saftigen, griffi-
gen Blödsinns, spitzfindiger Wort-
spiele und fetziger Songs sind eine
Menge Holz. „Ich weiß gar nicht, was
ich alles angestellt habe“, gibt von
der Lippe freimütig zu. Man kann
dem Meister helfen: Es handelt sich
um 18 Alben, 31 Fernsehsendungen,
vier Auftritte als Filmschauspieler.
Für die 13 Preise für seine komi-
schen Leistungen kann er nichts.
„Ich leiste mir nun das Vergnügen,

15 oder 16 Programme zum zweiten
Mal vorzustellen“, sagt er über die Ju-
biläums-Show. Ohne Nostalgie-Ge-
schmuse allerdings. Wenn es um ein
„Best of“ gehe, wittere man gerne
olle Kamellen. „Ich kann die Texte,
Sketche und Songs von anno Tobak
auf keinen Fall wiederholen, das
funktioniert nie", erklärt der Barde
aus dem Sauerland. Die Anpassung
thematisch längst vergilbter Stücke
an unsere Zeit sei unverzichtbar. „Tu
ich das nicht, könnte es passieren,
dass die Fans meines Alters die alten
Lieder doof finden und sich nicht
mehr vorstellen können, warum sie
sie damals so toll fanden.“

In seinem letzten Programm „Alles
was ich liebe“ im vergangenen Jahr
ulkte es gewaltig. Da war die Rede
vom FKK-Grillen und nackten Män-
nern, die sich dem heißen Grill ziem-
lich vorsichtig nähern, das heißt: mit
Brust voran und Backen hintendran.
Von der Lippe demonstrierte selbst,
wie das aussieht. Er ist ein Meister

der grotesken Pantomime. Dann
sang er noch den Vers „Benedictum
Benedactum, in Afrika laufen die
Weiber nackt rum“ und ähnliche Ka-
lauer. Darauf werde er dieses Mal
verzichten. Dass man den Verzicht
der Organistin Iris Wehner verdankt,
die zum ersten Mal neben von der
Lippe und Gitarrist Mario Hene auf-
tritt, ist nicht gewiss, aber denkbar.

Jürgen von der Lippe ist auch ein
heimlicher Philosoph. Immerhin hat
er einst in Berlin ein Germanistik-
und Philosophie-Studium absolviert
und wollte in seinem Heimatland
Lehrer werden. Da er aber kein Refe-
rendariat ergattern konnte, blieb er
in Berlin und versuchte sich im Jour-
nalismus. „Das war ein Wink Got-
tes“, sagt er, „und der Beginn meiner
Entertainer-Karriere.“

Immerhin: Der Mann spricht von
Gott. Ganz gottlos kann er offenbar
nicht sein. Sein Satz „Das Leben ist
eine unendliche Reihe von Abschie-
den“ machte 2007 im Mannheimer
Capitol zunächst nachdenklich. Man
vermutete Weisheit und Melancho-
lie. Der Zusatz „Von den Zigaretten
danach“ ließ die Weihe wiehern.
DemVerdacht, kabarettistisch-satiri-
sche Ambitionen zu pflegen, möchte
er sich gar nicht erst aussetzen.

Er sei ein Comedian, der die Men-
schen unterhalten möchte: mit sel-
ten wahrgenommenen absurden De-
tails des Alltags. In dieser Beziehung
sei Loriot eins seiner Idole. Und au-
ßerdem die amerikanischen Spaßma-
cher ohne große Ambitionen. „Man
muss nicht immer bierernst sein, um
rätselhafte, lächerliche Schieflagen
aufzudecken. Ich sagte es schon: Das
Leben ist vielfältig und manchmal
ziemlich farbig.“ Jetzt weiß man
auch endlich, warum Jürgen von der
Lippe immerzu und ohne Unterlass
ein buntes Hemd auf der Bühne trägt

TERMIN
Jürgen von der Lippe: „Best of“, Mitt-
woch, 12. November, 20 Uhr, Rosengar-
ten. Restkarten an der Abendkasse.

VON DORIS TRAUTH-MARX

Bis zum letzten Platz gefüllt war
das Kino im Mannheimer Stadt-
haus bei der Sondervorführung von
Helma Sanders-Brahms' neuem
Film „Geliebte Clara“. Nach der Pre-
miere gab es für die Regisseurin
und ihren Hauptdarsteller, den
französischen Kino-Star Pascal Grég-
gory, lang anhaltenden Applaus.

Es kann gut sein, dass in der Region
in den nächsten Tagen die Nachfrage
nach Robert Schumanns „Rheini-
scher Sinfonie“ sprunghaft ansteigt.
Sie haben die Kinobesucher im Ohr,
wenn sie den Saal verlassen – in ih-
rer Fantasie gespielt von jener Aus-
nahme-Pianistin, der das Werk auf
die beweglichen Finger geschrieben
war: Robert Schumanns kongenialer
Partnerin Clara. Die durchaus nicht
ungetrübte Verbindung der beiden
Künstler zeichnet Helma Sanders-
Brahms in ihrem Film nach.

Dass sich die Regisseurin im Dreh-
buch dabei ein gerüttelt Maß dichte-
rische Freiheit gestattet, ist ange-
sichts der eher dürftigen Quellenla-
ge – Brahms und Clara vernichteten
fast ihren gesamten Briefwechsel je-
ner frühen Jahre – durchaus legitim.
Immerhin: Es könnte so (ähnlich) ge-
wesen sein. Man schreibt das Jahr
1850, als Robert und Clara Schu-
mannmit sechs Kindern nach Düssel-
dorf ziehen. Beide sind erschöpft von
vielen Konzertreisen quer durch
Europa. Jetzt soll Robert in Düssel-
dorf Musikdirektor werden und end-
lich selber seine Familie ernähren.
Doch die Dinge sind nicht so einfach:

Die Düsseldorfer Orchestermusiker
sind undiszipliniert und aufmüpfig;
der schwierige und empfindliche
Künstler leidet dazu immer öfter an
nervösen Störungen, unerträglichen
Kopfschmerzen und Wahnattacken.

Für Clara wird die Ehe mit dem
einstmals so sehr geliebtenMann zu-
sehends desaströs. Sie soll Robert
nicht nur beim Komponieren unter-
stützen, sondern auch bei der Pro-
benarbeit im Musikverein, soll ihm

Frau, künstlerische Gefährtin und
Krankenschwester sein, soll ihm vor
allem gegen seine unerträglichen
Kopfschmerzen und „Gehör-Affekta-
tionen“ Laudanum beschaffen: ein
Opiumpräparat, das Robert direkt in
die Sucht führt und ihn auch gewalt-
tätig werden lässt.

Als rettender Engel taucht da der
junge, impulsive, fast noch kindhafte
Johannes Brahms auf. Er wird nicht
nur verspielter Gefährte der Schu-

mann-Kinder. Mit Robert, der ihn för-
dert, verbindet ihn gegenseitige Zu-
neigung und Bewunderung, zu Clara
aber, der 14 Jahre älteren, entwickelt
er eine tiefe, schwärmerische Liebe,
die nicht gänzlich unerwidert bleibt.

Für Helma Sanders-Brahms, die
weitläufigmit demKomponisten ver-
wandt ist, ist es dieMischung aus Lie-
be und Künstlertum, die das bezie-
hungsreiche Dreieck so fruchtbar
macht. Dabei sind die Seiten dieses

Dreiecks im Film durchaus nicht
gleich gezeichnet; Robert Schumann
in der Verkörperung durch Pascal
Gréggory ist es, der den Film be-
herrscht. Wie er sein echtes Leiden
immer wieder als Trumpf ausspielt,
wie er zwischen Zärtlichkeit, Selbst-
mitleid und Wutanfällen schwankt,
wie er seinen Wahnsinn immer wie-
der in Schaffenskraft ummünzt und
schließlich in einer Nervenheilan-
stalt zum gequälten Wrack wird –
das ist exzellent und in jeder Phase
stimmig gespielt.

Daneben hat es Martina Gedeck
als Clara Schumann schwer. Immer
wieder sehen wir sie am Klavier, als
umjubelter Star, beim Dirigieren ei-
ner widerspenstigen Musikermeute,
im aufreibenden Ehealltag, im Tech-
telmechtel mit dem jungen Brahms
(Malik Zidi). Und doch fehlt ihr jenes
Charisma, das die schwärmerische
Liebe zweier Männer nachfühlbar
machenwürde. Ist es die ebenso soli-
de wie konventionelle Machart, die
„Geliebte Clara“ trotz dreier außerge-
wöhnlicher Künstlerschicksale letzt-
endlich unbefriedigend macht?

Die sepia-getönten, stimmigen In-
terieurs, von Kameramann Jürgen
Jürges mit weichem Licht in Szene
gesetzt, die immer wieder aufbran-
dende Musik können nicht verhin-
dern, dass sich im Laufe des Films ge-
pflegte Langeweile breit macht.
Zwölf Jahre lang hat Sanders-
Brahms an dem Film gearbeitet, hat
22 Drehbuchversionen geschrieben
und immer wieder Rückschläge ein-
stecken müssen. Es scheint, als habe
diese lange Anlaufzeit auch dem
Film viel an Schwung genommen.

Clara (Martina Gedeck) und Robert Schumann (Pascal Gréggory) auf dem Weg in die neue Heimat Düsseldorf.
Szene aus Helma Sander-Brahms‘ „Geliebte Clara“.  FOTO: FILMFESTIVAL

Jürgen von der Lippe  FOTO: DDP

Die Stadt sammelt
und stellt alles aus
Das Jubiläumsjahr 2009 steht in Lud-
wigshafen unter dem Motto des Sam-
melns. Das Wilhelm-Hack-Museum
stellt seine gesamte Sammlung aus.
Aber auch Bürger erhalten Gelegen-
heit, ihre privaten Sammlungen ei-
nem größeren Publikum vorzustel-
len. Bei Stefanie Werner vom Stadt-
museum sind schon 40 Vorschläge
privater Sammler eingegangen. Mit
den städtischen Präsentationen, etwa
einer Ausstellung aus dem Nachlass
Ernst Blochs ab März oder einer Jubi-
läumsausstellung Anfang Juli über
die Stadtentwicklung, stehen 30 Aus-
stellungstermine schon fest. Noch im
Dezember wird Paul Bach im Büro
soziale Stadt in Oggersheim seine
Spielkartensammlung ausstellen. Au-
ßerdem verfügt er über eine Samm-
lung von Objekten, die in Afrika aus
westlichem Wohlstandsmüll herge-
stellt wurden. Im Ostasien-Institut ist
eine Ausstellung mit japanischen
Kreiseln, in der Ruchheimer Stadtbi-
bliothek eine mit Zinnfiguren vorge-
sehen. Alle Ausstellungen sollen
durch Jugendliche an Schulen und in
Jugendeinrichtungen dokumentiert
werden. Diese Dokumentationen
werden im Stadtmuseum ausgestellt
und auf der Internet-Seite der Stadt
vorgestellt. „Vorstellbar sind Fotos,
Filme oder Schriften über die Ausstel-
lungen“, sagt Stefanie Werner. Wer
seine Sammlung präsentieren möch-
te, kann sich mit dem Stadtmuseum,
Telefon 0621/5042584, in Verbin-
dung setzen. (huf)

Diskussion über Tourismus
im Ernst-Bloch-Zentrum
In der Diskussionsreihe „Was heißt
Fortschritt?“ des Ernst-Bloch-Zen-
trums, Walzmühlstraße 63, findet die
sechste Veranstaltung statt. Am Don-
nerstag, 13. November, 19 Uhr, geht
es um „Tourismus – Die Erschlie-
ßung der Welt als Fortschritt für
alle?“. Es diskutieren Christoph Hen-
nig, Organisator von Kunst- und Wan-
derreisen sowie Verfasser mehrerer
Reisebücher, und Kurt Luger, Leiter
der Abteilung Transkulturelle Kom-
munikation der Universität Salzburg.
Die Moderation übernimmt Klaus Ku-
feld, der Leiter des Ernst-Bloch-Zen-
trums. Fernreisen sind gefragt wie
nie zuvor. Kehrseite dieser Entwick-
lung sind Schäden für Menschen und
Natur, besonders in den so genann-
ten Entwicklungsländern. Wie ist heu-
te ein sozial-, kultur- und umweltver-
träglicher, ein „sanfter“ Tourismus
möglich? Diese Fragen stehen bei
der Veranstaltung im Bloch-Zentrum
unter anderem zur Diskussion. (rhp)

Künstler-Dreieck ohne Spannung
Helma Sanders-Brahms stellt beim Mannheim-Heidelberger Festival ihren neuen Film „Geliebte Clara“ vor

Schwarzer Zwirn und Nebelmaschine
Firebrigade lässt im gut besuchten Mannheimer Capitol die Vierziger- und Fünfzigerjahre wieder aufleben
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Im Dienste des Vergnügens
IM PORTRÄT: Jürgen von der Lippe feiert Bühnenjubiläum mit „Best of“-Programm
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